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Der Verſöhnungstag. 


Verſöhnung! welch ein liebliches Wort, wie mild, wie 
mütterlich klingt es! Es ruft den verlorenen Sohn an die Bruft 
des zürnenden Vaters, den Feind ſelbſt in des Feindes Arme! 
Verziehen und vergeſſen fei die angethane Unbill, verdunſtet 
der Groll, zerſtreuet die Wolke, die die ſonnige Liebe um- 
nachtete; und ſie, die Himmliſche, erſtrahlt in ſiebenfarbiger 
Helle! 

Verſöhnung gebietet uns unfer heiliger Glaube, wie er 
überhaupt nur das menſchlich Edelſte, das fittlih Reinſte 
gebietet. Wie die Namen der Dinge in der Regel das denſelben 
Eigenthuͤmlichſte, fie Unterſcheidenſte bezeichnet, fø heißt auch der 
heiligſte Tag im jüdiſchen Kalenderjahre, unſer Doppelſabbat, 
nicht was er nebenbei iſt, der Bußetag, ſondern was er eigentlich 
ſein ſoll: der Verſöhnungstag; der Tag der Verzeihung und 
der Vergebung. Nach kleinlichen, engherzigen Begriffen ſoll der 
Verſöhnung die Buße borangehen, die Abbitte zur Vergebung 
führen; nicht ſo nach den göttlichen Sittengeſetzen, die das 
menſchliche Herz bewegen; da ſind Buße und Verſöhnung 
zweierlei Herzensbedürfniſſe, die einander nicht bedingen. Der 
edle Fehlende muß Buße thun, fühlt Reue und Zerknirſchung, 
auch ohne Ausſicht auf Vergebung; der milde Nachſichtige hin⸗ 
gegen, verſchenkt Verzeihung ſelbſt den in feindlicher Geſinnung 
Verharrenden. 

Das jüdiſche Volk. jahrtauſende lang durch feinen heiligen 
Glauben zur Verſöhntichkeit erzogen, übt immerfort Verzeihung: 
ſelbſt an feine grimmigſten Feinde. Es blutet für Vaterländer, 
die es knechten, vergibt im Augenblicke der öffentlichen Gefahr 
den Herſchern, die die Geißel über es ſchwingen, die ihm bei- 
gebrachten Wunden. Darum zwängen auch Staaten, die unſere 
Glaubensgenoſſen auf das blutigſte verfolgen, unbeſorgt ihre 
Söhne zu Landesvertheidigern und können auch auf fie zählen; 
fie werden zum Feinde des Vaterlandes, welches fie ſtief⸗ 
mütterlich behandelt und ihre Anhänglichkeit nicht verdient, 
nicht überlaufen: denn die edlen Söhne Israel ſind treu, 
ſelbſt ihren Bedrückern; fie verzeihen und vergeben; ihr heiliges 
Wort lautet: Verſöhnung. 

Verſöhnung! O möge endlich ein allgemeiner Berföhnungs- 
tag heranbrechen für alle Kinder des gemeinſamen himmliſchen 


verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften und allen Pölkern der 
Erde! Möge der ſchöne Tag erſcheinen, den wir in unferen 
Gebete erflehen, an welchem „die Verleumdung verſtummen, 
die Bosheit verrauchen und die Herrſchaft der Niedertracht 
„berſchwinden wird von Erden!“ Möge er baldigſt Licht 
und Wärme verbreiten, der große Verſöhnungstag der 
Menſchheit. M S. Goldbaum. 


Leidender und thätiger Muth. 


Es gibt einen leidenden Muth. Er beſteht in der Wider- 
ſtandskraft gegen Verſuchungen und Verlockungen, gegen ma- 
terielle Vortheike und Verſprechungen, in dem ausdauernden 
Feſthalten an Überzeugungen, erkannten Wahrheiten und Idea- 
len in dem Trotze gegen drohende Gefahren und Schädigungen. 

Dieſen paſſiven Muth befitzen die Juden im höchſten 
Grade, Ihre Geſchichte ſeit faſt 2000 Jahren iſt ein beredtes 
Zeugnis für ihre muthige Haltung. Nichts vermochte fie von 
ihren religiöſen Überzeugungen abzubringen. Nichts war im 
Stande, ſie zu Treubruch und Verrath zu verleiten. Ein Fels 
im Meere ſtanden ſie da; die Wogen des Haſſes brachen ſie an 
ihrer Feſtigkeit. Sie opferten Leben, Freiheit, Beſitzthum den, 
Ideen, die ihren Geiſt beherrſchten und ihr Herz erwärmten 
Dazu gehört Muth, paſſiver Muth, der nicht mit Schwert und 
Lanze kämpft, ſondern durch die Waffen der Widerſtandskraft. 
„Nicht durch Heeresmacht und nicht durch Gewalt, fondern 
durch meinen Geif”, ruft der Prophet aus. 

Es gibt einen thätigen Muth. Er ſtürzt fih in Todes- 
gefahren, dringt ein in die Reihen des Feindes, ſtürmt 
Feſtungsmauern, fiht Mann gegen Mann, iſt blutgefärbt und 
ergibt ſich nicht. „Die Garde ſtirbt und ergibt ſich nicht.“ 

Dieſen kriegeriſchen Muth, den der italieniſche Sociologe 
Curico Ferri in feinem Auffage über den Antiſemitismus den 
Juden abſpricht, beſitzen fie im höchſten Grade, und auch dafür 
legt die Geſchichte ein entſcheidendes Zeugnis ab. 

Wir wollen nicht in das Alterthum hinaufgreifen und 
ſchildern, wie die Juden dazu beigetragen haben, dafs Julius 
Caeſar den Sieg davontrug, ſondern einige Thatſachen aus der 
Geſchichte der letzten Jahre an uns vorüberzie hen laſſen, 

In dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege hat ein jüdiſcher 
Soldat bei Plewna durch feine militäriſche Tapferkeit fih fo 
ausgezeichnet, dafs der ruſſiſche Kaiſer Alexander II. in eigener 
Perſon dem ſterbenden Krieger die Tapferkeits- Medaille 
übergab. 

Im deutfch-fronzöfifchen Kriege haben fih auf beiden Seiten 
die Juden durch ihren Muth hervorgethan, und viele, die im 


Vaters! Möge endlich eine Verſöhnung stattfinden zwiſchen den J deutſchen Heere dienten, erhielten das eiſerne Kreuz. 
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Als Oeſtereeich an die Occupation von Bosnien und der 
Herzegowina ſchritt, wurde in Budapeſt ein Ehrenpreis für 
denjenigen Soldaten, ausgeſetzt, der ſich bei dieſet Occupation 
durch beſonderen Muth auszeichnen würde. Uad wer erhielt den 
Preis? Ein Jude, ein jüdiſcher Soldat. 

Feldzeugmeiſter Philippovich, der das Heer in Bosnien 
commandierte, ſtattete dem Kaiſer über die vollbrachte Occupa- 
tion eingehenden mündlichen Bericht ab. Bei diefer Gelegenheit 
unterließ er es nicht, vor dem oberſten Kriegsherrn die jüdiſchen 
Soldaten aus Galizien zu loben. Die Bravour derſelben, 
äußerte er. fei ſehr groß geweſen und aus ihren Reihen wurden 
die meiſten Unterofficiere genommen, da ſie intelligent und 
anſtellig ſind, leſen und ſchreiben können. 

Infolge dieſes Rapports des Feldzeugsmeiſters Philippovich 
that unfer Kaifer den berühmt gewordenen hiſtoriſchen Ausſpruch: 
Ich dulde keine Judenhetzen in meinem Reiche“ Dieſes 
kaiſerliche Wort enthält implicite, wenn man die Eutſteh ung 
desſelben kennt, eine allerhöchſte Anerkennung jüdiſchen Muthes, 
jüdiſcher Tapferkeit, jüdiſcher militäriſcher Tüchtigkeit. 

Noch einer Thatſache aus der jüngſten Vergangenheit 
wollen wir gedenken. 

Unter den Tauſend, welche bei Marſala unter der Füh— 
rung Garibaldi's kämpften, befanden fth auch Juden, und die 
Krieger von Marſala gelten als die Elite militäriſcher Tapfer- 
keit in der Geſchichte Italiens. 

Der Jude iſt kein Raufbold, übt kein Fauſtrecht, provociert 
nicht Streit und Zank in Wirtshäuſern, der nicht ſelten mit 
dem Meſſer beendigt wird. Er iſt kein Räuber und kein Todt- 
ſchläger, aber voll überquellenden Muthes, wenn es ſich um den 
Kampf für hohe Güter handelt. für ſeine erhabenen religiöſen 
Principien, für das Vaterland, für Kaiſer und Reich. Er leidet 


duldet, läſst fih nicht biegen und brechen, wenn es gilt, der j 


Fahne des Judenthums — dégel machane Jehuda — treu zu 
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dem flachen Lande klar zu Tage. Vie meiſten von ihnen ſind 
ſtreng religiös, beachten mit großer Genauigkeit alle Obſer- 
vangen und religiöfen Bräuche, laſſen aber leider allzu oft jene 
Pflichten außeracht, die der Menſch feinem Neben menſchen 
ſchuldig iſt, eine Außerachtlaſſung. die nicht ſelten einen 
Chillul-haschem zur Folge hat und nicht felten den jüdiſchen 
Namen in Verruf dringt. Nun nahen die ernſten Tage und 
die mahnende Stimme des Shofar ertönt, natürlich gehen alle 
bei dieſer feierlichen Mahnung reuig in ſich; aber da ſollte 
man glauben, daß ſie die begangenen Sünden wieder gut zu machen 
ſuchen ? Rein, dieſe bleiben nach wie vor dieſelben, bielmehr 
entdecken fie in fih ganz andere Berfäumniffe, die nachzuholen 
wären. Sie vermehren die Zahl der Gebete, beachten mit umſo 
größerer Sorgfalt die kleinſten religöſen Bräuche, was aller- 
dings zu loben iſt, aber ſie hätten doch früher die Fehler ganz 
wo anders zu ſuchen, die nachzubeſſern wären. 

In dem Gemeindeleben tritt diefe Tbatſache noch um fo 
ſchreffet hervot, wovon Schreiber dieſes etwas zu erzäblen hat, 
das er aus eigener Anſchauung in einer bier benachbarten 
Gemeinde wahrgenommen. Das hier benachbarte Städtchen G. 
nämlich hat eine kleine jüdiſche Gemeinde, die aber nicht um» 
ſoweniger eine große Anzahl von Betbäaſern beſitzt: 2 große 
Synagogen, die diele hunderte Leute faſſen, nebi vielen Win— 
kelſynagogen und nicht weniger als 5 Klaufen, fo eine Act 
Filialen für die verſchiedenen Wundermäuner Genug, der Lefer 
kann es auf Gwiſſen mir glauben, daß noch nie ein Jude hier 
verhungert iſt aus dem Grunde, weil es ihm an ein Bethaus 
gefehlt hatte, wo er vor dem Eſſen fein Gebet verrichten jol. 
Dafür aber beſitzt jene Gemeinde drei Anſtalten, die ihr ein 
trauriges Zeugnis ausſtellen, nämlich: die Talmudtbors“) das 
Hekdeſch') und das Bes-Olom '). Dieſe drei find nachdarlich an 
einander gerückt und bilden in der That fo eine Art Tripp lalllanz, 
denn fie unterſtützen fih gegenfeitig. Die Tal mudthora nämlich, 


bleiben. Er ift ein Märtyrer, aber kein Deſerteur. Et greift, T eine dumpfige und ſumpfige Stube vol mephitiſcher Aus- 
aber auch zum Kampfe, wenn das Vaterland bedroht if und! dünſtungen, — reift nachkaum kurzer Zeit ihre Jünger, daß fie 


an die Treue ſeiner Söhne appelliert. Auch da iſt der Jude 
kein Deſerteur. Man wird unter den faſt 40,000 Juden, welche 
im Öfterreichifchen Heere dienen, keinen Feigling finden. 

In der hebräiſchen Sprache bedeutet das Wort „Herz“ 
auch Muth. Das jüdische Herz ift weich, mitleidig, leicht gerührt, 
aber auch ſtark, fef, ausdauernd, tapfer, muthig. (Neuzeit.) 


Brieſe aus Groß-Chelm. 
* 
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Ja, ſie erzittern und erbeben auch alle die Bewohner der 
Städte, beim Bernebmen der ernfimahnenden Klänge des 
Schofar, und wäre das allerdings ſehr zu begreifen, wenn 
nicht anderſeits es ſchwer zu beklagen wäre, daß alle dieſe 
Furchtſamen und Zitternden nie den Gegenfland ihres Schreckens 
erkennen, ja vielmehr an dieſen unbeohtet vorübergehen, das 
Unheil weiter fortwuchern laſſen und ſich ſelder ein Popanz, 
ein Gaukelbild der Pbantaſie ſchaffen, vor dem ſie in Furcht und 
Schrecken gerathen Willkücliche Verblendung iſt zumeiſt Urſache 
ſolcher Berirrungen. Alle möglichen Febler wird der Menſch 
ſich leicht zuerkennen, dei Leibe aber nicht diejenigen, die ihm 
wirklich onhaften. Das gilt ſowohl von den geißigen als För- 
perlichen Gebrechen. Der Trunkbold, beiſpielweiſe, wird jeden 
Schimpf leicht ertragen, mit großer Entrüſtung aber den Vor⸗ 
wurf zurückweiſen, daß er dem Trunke ergeben ſei. In gleicher 
Weiſe wieder wird der Tuberkuloſe über alle möglichen Leiden 
klagen, fih aber nie zugeſtehen wollen, daß ihm die Lunge 
defect it. In allen dieſen Erſcheinungen it die willkürliche 
Verblendung ſchuld. Man hat die Augen nach außen weit 
offen, um die Fehler der Anderen zu ſehen, nach innen aber 
feſtgeſchloſſen, um nur ja nicht die eigenen Fehler zu bemerken, 
wodurch man ſich leichter der Täuſchung hingeben kann, daß 
dieſe auch von den Anderen nicht bemerkt werden, man könnte 
das ſo eine Art Vogel Strauß- Methode nennen. 

In den ernſten Bet- und Bußetagen, in denen wir jetzt 
Loben, tritt diefe Erſcheinung bei unſeren Glaubensgenoſſen auf 
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zur Aufnahme in die zweite Anſtalt, nämlich in das Hekocich, 
befähigt werden, und dieſes wieder — das Hekdeſch, eine An- 
ſtalt, die der Tod ſelber nicht deſſer füt ſeine Zwecke hätte 
einrichten können, — befördert diefe ſchneller als es ıhnen lieb 


iſt in die dritte Anfali, in das Bes-Divm. So 
blühen diefe drei Inſtitute feit Menſchen gedenken in 
filer Einmüthigkeit und gemeinnüß ger Wirkſankeit 
und verdanken ſich gegenseitig die Exiſtenz. Da nihten 


die ernſten Tage heran und der Schofar mahnt zur reuigen 
Umkehr. In det That raffte ſich die Gemeinde auf, aber nicht 
um jene Anſtalten etwas menſchlicher zu geſtalten, ſon dern fie 
beeilte ſich über Hals und Kopf, die Stretiner Klaus, deren 
Bau aus Mangel an Geld unterbrochen war, unters Dach zu 
bringen, damit die Anhänger des Sirefiner Heiligen in den 
herannahenden Feſten mit Separatzug die Himmelsfahrt unters 
nehmen könnten. Ich könnte noch fo manches poſſierliche Ge- 
ſchichtchen erzählen, aber es drängt mich auch manche der Be- 
gebenheiten in unſerer Refidenz Großchelm nicht unerwähnt zu 
laffen. Auch hier ertönt der Shofar nicht blos in der Synagoge, 
ſondern auch in allen Ecken und Enden der Stadt 
und der Allarmruf desſelben lautet auf großen Pla- 
katen: dawn anwy Az. In der That ein unerhörter Ge- 
waltſtreich, der ſeinesgleichen in unſerem erleuchteten Jahr- 
hundert ſuchen muß. In den früheren finfiern Zeiten hörte man 
wohl von Tartaren, die Kinder aus den Häuſern ihrer Eltern 
geſtohlen, jetzt aber find die Herren Langfinger weniger grau- 
ſam und dafür mehr praktiſch. Sie ſtehlen andere Güter für 
die ſie nutzbare Verwendung im Leben finden. Diesmal aber 
trug es fih ganz mittelalterlich bei uns zu: die Diebe ver- 
griffen ſich an Menſchenkinder und nicht etwa aus Gewinn- 
ſucht, nur aus reiner platoniſcher Mißgunſt. Man denfe fih 
nur das Entſetzen eines armen Cha ſſon, der feit Jaht und 
Tag fih zwe. ſingende Kanarienvögel, in der Geſtalt zweier 
„Unterhelfer,“ großgefüttert, fie abgerichtet, mit ihnen für die 
heiligen Feſtage alle feine ſchönen Compoſitionen einſtudiert 
und das ganze Jahr von den Ttiumphen geträumt, die er 


) Schule ) Spital ') Friedhof. 
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mit ihnen feiern wird, — man denfe fih nur fein Entſetzen, 
als er eines ſchönen Tages frühmorgen erwachte und von der 
Schreckenskunde überraſcht wird, die beiden Singvögel feien 
ihm bei Nacht durch diebiſche Hand entwendet worden und 
über die Grenze geſetzt. — 

Das war aber nur ein muthwilliger Streih von einigen 
Partheimännern des zweiten Chaſons der Stadt, die es nicht 
zugeben wollten, das er den Sieg über feinen Rival erringe, 
wohlwiſſend, daß diefe beiden Singvögel feine einzige Force 
bilden und daß mit ihnen jede Kraft von ihm ſchwinden 
werde, wie feinerzeit von Symſon, nachdem er der Haafflechte 
beraubt warde. Was machen aber nicht alles Anhänger für 
ihren angebetefen Chaſon? Der leichteſte Weg war, ihm diefe 
beiden Kleinodien aus dem Haufe zu ſtehlen und über die 
Grenze zu ſetzen, was auch ſo geſchehen iſt. Aber der auch in 
fo ſchnöder Weiſe beraubte Chaſon hatte feine reiche Schaar 
von Anhängern, die fih für ib: einfegten und dieſe allamirten 
die ganze Stadt und forderten in erſter Reihe, den löblichen 
Vorſtand auf, diefe Gräueltbat exemplariſch zu beſtrafen mit 
dem Wuthſchrei, der in allen Ecken und Enden zu leſen iſt: 
a. dne p 71923, ! 

Und der löbliche Vorſtand? Ja, der hatte inzwiſchen ſeine 
eigene Sache auszutragen, denn einer ſeiner Collegen wurde von 
einem Schames — man denke ſich von einem ſimplen Schames 
— ſo gründlich beſchimpft und beleidigt, daß es die Entrüſtung 
des Geſammtvorſtandes hervorgerufen hat. Allerdings glaubte 
jener Schames ein Recht darauf zu haben mit dieſem Vo rſteher 
eine intimere Sprache zu führen, denn beide waren eint Che- 
derkollegen, beide mochten ſchon in ihrer Kindheit den Drang in 
ſich gefühlt haben für das öffentliche Wohl zu wirken, was zur 
Folge hatte, daß aus dem einen ein Vorſteher und aus dem 
zweiten ein Schames wurde. Aber dieſen Abſtand hat der arme 
Schames eben vergeſſen und bei Gelegenheit einer Auseinander- 
ſetzung glaubte er noch den alten Collegen vor ſich zu haben und 
traktirte ihn mit einem fo ſaftigen Schimpfwort, daß es ſich 
nicht zu Papier bringen läßt, weil es dasſelbe ganz durchnäſſen 
würde. Das ſollte aber dem Schames theuer zu ſtehen kommen, 
denn er mußte es bald erfahren, daß fo ein Vorſteher der Schofar 
der Gemeinde iſt, der, wenn er die Stimme erhebt, das 
Volk zittern muß. Und er zitterte auch, der arme Schames, denn 
es wurde ihm andiktiert zum Lohne für ſeine ſchöne Redensart 
eine Strafe von nicht weniger als fünf und zwanzizig Gulden. 
Fünf und zwanzig Gulden! Wahrhaftig eine etwas allzu harte 
Penale für fo einen armen Schames, und diefe fünf und zwan- 
zig werden ihn gewiß viel empfindlicher treffen, als ſpäter den 
Vorſtand die 39 Malkes (Schläge), die der Schames wieder ihm am 
Rüſttage des Verſöhnungstages in der Synagoge aufzählen wird. 

Zur Berubigung des geſchätzten Leſers will ich es noch am 
Schluße ihm nicht verſchweigen, daß zu guter Letzt fich alles wie 
in einem ſchönen Roman wieder gefunden hat — der Chaſon 
erhielt wieder ſeine beiden in Verluſt gerathenen Singvögel, 
die ſeine Freunde ihm bei der Grenze wieder eingefangen haben 


— der Zorn des beleidigten Vorſtehers iſt lange ſchon wieder | 


verraucht und auch der arme Schames ergab fih feinem Scidjale, 
ja die Penale von fünf und zwanzig Gulden kam ihm grade wie 
erwünſcht, da wir ja in den Tagen der Buße leben, in welchem 
einem das Faſten beſonders angezeigt it und durch den Geld- 


mangel wird dieſe vorgeſchriebene Hungerkur gewiß keine 
Einbuße erleiden. Genug, alles wäre ſehr ſchön und 
gut, wenn nur unſer verehrter Herr Rabbiner nicht in 


fall gegen den Prieſter Eli gemacht hätte, wie er ſich 
ausdrückte. „dem blöden, geiſtesſchwachen Prieſter, der nur 
„Lippenwerk kannte und Formreligion“. Wodurch, fragen wir, 
hat dieſer Prieſter Eli ſich ſolche Sortiſen von ihm verdient? 
Allerdings läßt ſich ſo ein altersſchwacher Prieſter; der noch dazu 
vor ſo vielen Jahrtauſenden geſtorben iſt, viel leichter von 
einem Prediger herunterkanzeln, als eine ganze lebende Gemeinde, 
die gegen ſolche Redensarten was einzuwenden hätte; auch muß 
man es dem Herrn Rabbiner zuerkennen, daß er ſich gegen 
die beleidigte Chane ſehr ritterlich benommen, indem er ſich 
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wacker ihrer annahm und dem Prieſter eine gehörige Portion 
ertheilte, weil er es wagte ſie nur in den Gedanken für eine 
Betrunkene zu halten — das iſt alles ſehr wahr aber jedenfalls 
was zu viel, iſt zu viel! . Manche gar wollen behaupten 
daß der Groll, den unſer Rabbiner gegen den Prieſter Eli 
bekundet, ſeinen Grund ganz wo anders zu ſuchen hat, nämlich 
in dem Umſtand, weil dieſer Eli even Urſache war, daß Chane 
ihren Sohn Samuel dem heiligen Dienſte geweihet hatte. Und 
in der That iſt unſer Herr Rabbi ner dem Propheten Samuel 
gar nicht grün, das hat er bewieſen in einer Vorleſung, die er 
in einem hieſigen Verein gehalten hatte, wo er an feinem Pro- 
phetenmantel etwas allzuſtark gerüttelt und ihn in einer Weiſe 
behandelt, daß wir von dem in fo ſchonungsloſer Weiſe wieder 
auf die Oberwelt gezerrten Propheten abermals den Schmerzens- 
ruf zu hören glaubten: 7 tuna nan? Aber auch damals nahm 
ſich unſer Rabbiner fremder Intereſſen an, die er gegen den 
Propheten Samuel vertheidigte, nämlich jener des Königs Saul 
und ſogar des Königs Agag, für den er eine ganz beſondere 
Theilnahme und Rührung an den Tag legte. Der damalige 
Angeiff jedoch in jener Vorleſung war an einem froſtigen 
Winterabend, an welchem die Stimmung in der Regel nicht. 
beſonders verſöͤhnlich if, und es fih daher mit größerer Geduld 
anſieht. wir einer tüchtig durchgehöchelt wird, aber diesmal 
hätte er es mit dem Angriffe auf den armen Prieſter Eli doch 
bleiben laffen, ſchon mit Rückſicht auf den Verſöhnungstag! 
Großchelm, Tiſchre, 5654 Dr. & 


Verſchiedenes. 


— 


Lemberg. (Zur Reichsrathswahl.) Die Wahlbewegung 
it noch uicht im Fluß. Der Kurjer lwowski ift zwar noch nicht 
mit der Candidatuc feines Chefs Herrn Henryk Rewakowiez 
herausgetreten, aber in der Bekämpfung der Candidatur des 
penſionirten Statthaltereirathes Lozioski konnte man deutlich 
leſen, daß das genannte Blatt einen ihm ſehr naheſtehenden 
Candidaten für die bevorſtehende Reichsrathswahl im Köcher 
hat. Wir haben in der vorigen Nummer dedeutet, daß Herr 
Rewakowiez es nicht verdient, daß die Jud en für ihn ſtimmen, 
Die Haltung des Kurjer lwowski ift eine entſchieden judenfeind — 
liche und dafür müſſſen wir Herin Rewakowiez verantwortlich 
machen. Ohne Wiſſen und Willen des Chefs könnte der Kurjer 
lwowski nicht eine Stätte der fo rwährenden Verhetzungen und 
Beſchimpfungen der Juden ſein. Sollte der Gegencandidat des 
Herrn Rewakowiez kein liberaler fetn, fo würden wir mit 
Rückſicht darauf, daß die jüdiſchen Stimmen das Zünglein 
an der Wage find, für die Enthaltung von der Wahlurne 
plaidiren. Hoffentlich dürfte es der Lan desbaupkſtadt gelingen 
einen entſprechenden freiſinnigen Candidaten für den Reichsrath 
zu finden, ſollte aber dies nicht der Fall ſein und der Gegencandidat 
von den Anhängern des Grafen Stanislaus Tarnowski oder 
ſelbſt von der Schule des Sal zreferenten im Landesausſchuße 
Herrn Tadeus Romanowicz fein, fo dürfen wir nicht dabei fein. 


Lemberg. (Ernennungen) Se Excellenz der Suftizmini- 
fter hat die Kreisgerichtsadjuncten Dr. Salomon Merz und 
Herman Garfein zu Gerichtsſeer etären ernannt und den erſtern 
dem Kreisgerichte Tarn ow, den letzteren dem Landesgerichte in 
Lemberg zugetheilt. Die ſe Ernennung verdient beionders hervor- 
gehoben zu werden, da die genannten Gerichts - Functionäre 
längere Zeit auf dieſe Ern ennung warten mußten. Es läßt ſich 


feiner Roſch-ha-Schunu- Predigt fo einen wüthenden Aus- nicht läugnen, daß Se Excellenz Miniſter Schönborn den jüdi- 


ſchen Juſtizbeamten gegenüber mehr Gerechtigkeit walten läßt, 
als ſein Vorgänger Herr Dr. Prazak, das muß man anerkennen 
Die wenigen jüdiſchen Beamten im Juſtizdienſte müſſen aber 
auf die Beförderung lange warten aus dem Grunde, weil 
die Ernennung eines Juden zum Bezirksgerichts-Vorſteher auf 
gewiſſe Schwie rigkeiten trifft. Wir wollen aber hoffen, daß die 
hohe Regierung zur Überzeugung kommen wird, daß der jüdiſche 
Juriſt feine Pflicht als Bezirksgerichtsborſteher eb enſo erfüllen 
wird, wie als Kreisgerichtsſecretär: Das liegt un ſerer Anſicht 
nach im Intereſſe der Juſtizpflege, die durch Heranziehung 
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neuer Kräfte nur gewinnen kann Der Status der Gerichtöfecre- 
täre it ein fo minimaler, daß ein derartiger Poten nur felten 
zu beſetzen iſt, deshalb müſſen die jüdiſchen Beamten ſehr lange 
warten bis fiz vom Getichtsadjuncten aufwärts avancieren können. 
Die Folge davon ift, daß nur derjenige Juriſt ſich dem Juſtiz— 


dienſte widmen kann, der im voraus mit den Mitteln der, 
Ausdauer verſehen it und da diefe Mittel nur äußerſt feltene ! 


Erſcheinungen find, fo find ſehr viele geiſtig für den Richter 
ſtand geeignete Kräfte außer Stande ſich dem Juſtizdienſte 
des Staates zu widmen. Das dürfte die hohe Regierung ein- 
ſehen und mit dem beobachteten zyſtem der Nichternennung 


jüdiſcher Richter zu Bezirksvorſtehern brechen. Dann wird die 


hohe Regierung nicht in die unangenehme Lage konmen Täuf- 
lingen den Übertritt mit der Ernennung zum Bezirksvorſteher 
zu vergelten. Wir ſind ſicherlich weder ſchadenfroh noch intole- 
rant, können aber nicht umhin unſere Zufriedenheit darüber 


auszuſprechen, daß diesmal auch die Taufe eines Gerishtdadjunf- , 


ten nichts geholfen hat, denn bis nun hat die Wiener Zeitung 
die Ernennung dieſes Herrn, der einſt an der Spitze des con- 
fefſionellen Rigoroſantenvereines ſtand, nicht gebracht. 


Lemberg. (Eine raſch entſchloſſene That) Ein wackerer 
Polizeiwachmann, welcher Samſtag am 9. d. M. um halb 4 Uhr 
Nachmittags in der ulica Sobieskiego in der Nähe der großen 
Synagoge poſtirt war, verhütete durch feine Geiſtes gegenwart 
viel Unglück. Während die Menge zum Nachmittagsgottesdienſte 
ins Bethaus ſtrömte, ſprang ein toller Hund aus einem Hauſe 
und bedrohte die Paſſanten. Raſch entſchloſſen zog der Poliziſt 
das Schwert und tödtete das wüthende Thier mit mächtigen Hieben - 


Die Geiſtes gegenwart dieſes Mannes möge hiermit öffentlich 
belobt werden. 


Brody. Bei Gelegenheit der Grundſteinlegung zum Bau 
einer Cavaleriekaſſerne in Brody, einer Ert ungenſchaft unſeres 
Dereinspröfidenten, des Reichsrathsabgeordneten Dr. Byk zum 
Wohle der im Rückgange ſich beſindlichen Stadt, hielt der 
rühmlich bekannte Präſident des Polenklubs, Ritter von Jawotski 
eine Tiſchrede, in welcher er fih für die Gleichberechtigung allet 
Confeſſionen und Nationalitäten in herzerhebender Weiſe 
ausſprach. Auch der Präſident des Shomer Israel, Herr Dr. Emil 
Byk, Abgeordneter und Ehrenbürger der Stadt Brody, zeichnete 
ſich bei dieſer Gelegenheit durch ſeine Beredſamkeit aus und 
ernteten beide Redner allgemeinen Beifall. 

Petersburg. (Alexander Zederbaum.) Der berühmte 
hebräiſche Journaliſt iſt nicht mehr unter den Lebenden. In 
unſerer nächſten Nummer werden wir dieſem hochverdienten 
Manne einen umfangreichen Nachruf widmen. 


Vita Bernstein 


die hervorragendste Figur unter den frommen Frauen 


Galiziens, ist nicht mehr unter den Lebenden. Wir, die wir 
das Edle und Gute auch im geguerischen Lager verehren, 
beklagen den Tod dieser Orthodoxesten aller Frauen ebenso 
sehr wie ihre Partheigenossen, weil ihre Frömmigkeit keine 
geheuchelte, ihr Ahnenstolz ein berechtigter, und ihr Edel- 
sinn ein weitgehender war. Aus Gaonäischer Familie 
stammend, bewahrte die Verstorbene die gottesfürchtigen 
und moralischen Traditionen derselben und war dabei eine 
Esehes Chajel, im Sinne der salomonischen herrlichen 
Zeichnung des wackern jüdischen Weibes: „Sie breitete 
„ihre Hände zu den Armen und reichte sie dem Dürftigen ; 
‚Sie that ihren Mund auf mit Weisheit und auf ihrer 
„Zunge war die Guadenlehre; Sie war die Lenkerin ihres 
Hauses und hiuterliess würdige Kinder, die sie in Gottes- 
„furcht und Menschenliebe erzogen hat” Segen ihrem 
Andenken! 


Aus meinem Wanderbuche 


Jacob von Neuschotz und 4 galizische Männer 


Eine Jubiläumserinnerung 
von 


M, S. GOLDBAUTM. 

Sie ſind Alle todt, ich bin der einzige Überlebende 
unter ihnen. Ich wat aber auch der Jüngſte und Geringſte. 
Der bedeutendſte war entſchieden Jacob von Neuſchotz, der 
self make man. Aus eigener Kraft erwarb er nicht nur 
Reichthum und Ehren, ſondern auch einige Kenntniſſe und, 
was noch ſeltener geſchieht, die Hereſchaft über feinem Gelde 
und fogar über ſich ſelbſt. In dem kleinen Gränzſtädtchen 
Herza, von armen aber ehtenhaften Eltern geboren, früh 
verwaiſt, kam er als Stirffind zu einem Schneiderleien in 
Michaleni, welches über feine Tauglichkeit den Stat brach 
weil er mit Nadel und Scheere umzugehen nicht erlernen 
konnte. Darum mußte er, ſchon im Kaabenalter, ſeine zweite 
Heimat verlaſſen, um fih, ununtertichtet wie er war, dienend 
fein Brod zu erwerben. Aber Fleiß, Treue und natürliche 
Intelligenz waren die Engel, die ihn geleiteten und flufen- 
weiſe die ſeclale Leiter empo klimmen halfen, bis zum Mihtonär 
und vielfach decorirten Ritter. Dieſe Lebensgeſchichte zu 
ſchreiben, würde ſich aber nicht betlohnen, weil Neuſchotz 
diefelbe mit den meiſten Emporkömmlingen gemein bat; zwar 
kann man nicht von Allen jagen, daß auch fie der Schutzengel 
„Treue“ bei ihrem Aufſtiege ſtützte, aber manche von ihnen 
| geleitete derſelbe ebenfalls auf ihren Rebendpfaden und dennoch 
find ſie keiner öffentlichen Erwähnung werth. Jacob von 

Neuſchotz aber hatte auch ein warmes Herz und einen be- 
ſcheidenen Sinn, einen offenen hellen Kopf und eine offene 
Ffreigebige Hand, und dieje vier Eigenſchaften halfen ihn zu 
Í einem kulturellen und humanitären Wirken, welches ſein 
Geiſtesvermögen und feine pekunlären Verhälkniſſe ſelbſt 
überſtieg. Denn als er noch nicht ſo viel beſaß, wie einer 
unferer reichſten Kapitaliſten Lemberg 8, hatte er bereits auf 
eigene Koten einen Cporaltempel und mehrere humanitäre 
Anſtalten in Jaſſy errichtet und wo ſein geiſtiges Können 
nicht ausreichte, half ihm ſein beſcheidener Sinn, welcher 
ihm Freunde erwarb, denen er ohne Eigendünkel den Aufbau 
ſeiner großartigen Werke vertrauensvoll überließ. Dieſe 
Freunde, ein vierblätteriges Kleeblatt, waren galiziſche Landes- 
kinder und ſollen hier genannt werden: 
| David Lothringer. Schwiegervater unſeres Dr. Emtl 
| Byf, der Intimus Neuſchotz's und fein guter Geif, war ein 
| Mann von feinen Manieren, gewinnendem Weſen, umfaſſenden 
Wiſſen, zielbewußtem Wollen und ausdauernder Arbeitsfreu- 

digkeit. In Brzeżan geboren, kam er im jugenddlichen Alter 
nach Jaſſy, erwarb dort als Importeur englifher Manufakte 
[i 
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ein bedeutendes Vermögen und durch fein angenommene 
engliſches Weſen, Ehrenhaftigkeit und Pünktiichkeit, wohl ber- 
dientes Anſehen. 

Dr. med. Fränkel, in Brody gebürtig, Schwiegerſohn 
der bieſigen hochbetagten und allverehrten Frau Prodeziner, 
der Hausarzt und Hausfreund Neuſchotz's, war ein höchſtgebil- 
deter, ſehr energiſcher, in höchſten Adelskreiſen beliebter und 
angeſehener Arzt und Menſch, der obwol ſchon mit einem 
Fuße außerhald des Judenthums ſtehend. doch ein warmes 
Herz für dasſelbe batte und ihm bis zu feinem Lebensende 
treu blieb. 

Dr. med. Landesberg, ein jüdiſch gebildeter, guimütbiger 
Herzensmenſch, ein Judenfreund par excelence, halb Arzt 
halb Prediger, ein mehr weibliches als männliches Gemüth, 
beſaß Neuſchotz's Ohr und ganz beſonders das Vertrauen der 
Frau Fanny Neuſchotz, welche durch Weichherzigkeit, Mitleid 
und Mildthätigkeit ausgezeichnet war und auf ihren Mann 
einen wohlthuenden Einfluß hatte und auch übte. 

M. S. Goldbaum, Schreiber dieſer Erinnerungen, war 
der vierte Sohn Galiziens, welcher im Bunde mit jenen 
älteren Freunden, Neuſchotz's Rathgeber und Genoßſe bei allen 
ſeinen gemeinnützigen Plänen und Leiſtungen war und mitwirkte. 
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Es werden nun 25 Jahre, am Hoschana Raba 
dieſes Jahres wird es ein viertel Jahrhundert ſein, daß das 
Unſterblichkeitswerk Neuſchotz's, fein Waiſenhaus in Jaffy 
unter Mitwirkung und Leitung ſeiner obgenannten vier Freunde 
eröffnet wurde. Neuſchotz ſelbſt hatte urſprünglich die ebenſo 
löbliche Abſicht, ein Siechenhaus zu gründen. Als er aber die 
oberwähnten vier Rathgeber zur Bildung eines Curatoriums 
heranzog, umſtimmten ibn die zwei Praktiſchen unter ihnen, 
zur Errichtung eines Waiſenhauſes. „Bauen Sie für das 
„Leben, für das ketmende, ſprießende Leben, für die zarte 
»Jugend, anſtatt fürs welkende, dahin ſiechende Alter. Aus Ihrem 
„Inſtitute folen nützliche Menſchen austreten, aber keine 
„Leichen!“ Ach! Das waren die apportuniſtiſchen Motive der 
Praktiſchen; aber fie meinten es gut und fo ift auch das nicht 
minder edle Werk entſtanden, das Jacob und Fanny Neuſchotzeſche 
Waiſenhaus in Jaſſy. 

Neuſchotz ſchenkte dazu eines ſeirer Häuſer, welches wir 
anfangs blos für 10 Waiſenkinder, als Aſyl und als Schule 
für diejenigen Gegenſtände, welche in den öffentlichen Volks- 
ſchulen nicht gelehrt werden, eomfortabel einrtchteten. Er erlegte 
ferner 47.000 Franks in Staatspapieren, die damals noch 10 
, Zinſen brachten als Fand für die Erhaltung des Walſen- 
hauſes. Ale wir aber einige Fabre nachher, infolge einer wei- 
teren Jahresſubvention Neuſchotz's von 4000 Franks, die Zahl 
der aufzunehmenden Waiſenkinder auf 18 erhöyeien und als 
auch der Staat ſeine Schulden convertirte und den Zinsfuß 
reducirte und uns daher das Haus zu eng und die Einkommen 
zu knapp wurden, machten wir glücklicher weiſe einen günſtigen 
Kauf einer größeren Realität mtt ſchönem Garten, welche nicht 
nur ein geräumiges Heim für unſere Zöglinge und ihren 
Director bot, ſondern auch ein Zlushaus enthielt, welches 
beinahe 000 Francs jäbrlich einträgt. Da Herr Neuſchotz, 
bei Lebzeiten noch, weitere 100 000 Francs zur Sicherung 
teiner Extraſubvention von 4000 Francs jährlich auch rach 
feinem Hinſcheiden erlegte, fo iſt das Inſtitut mit Geld- 
mitteln reichtich vetſorgt und für ewige Zeiten geſichert. 

Mit nie erkaltetem Eifer wirkte das avs obigen fünf 
Männern zuſammengeſetzte Curalorium für die gedeihliche 
Eutwickelung dieſer ſchönen Anſtalt, durch die Arbeitstheilung 
unter einander. Der Gründer erhielt ſelbſtverſtändlich das 
Präſidiun. Als ſolcher fühlte er fich blos als Adoptipbater 
der Zöglinge der Anſtalt, nicht aber als maßgebender Factor 
im Curatorium. Herr Lothringer war Caſſierer und Armini- 
ſtrator, ſorgte für das leibliche Wohl der Waisenkinder und 
fehlte bis zu feiner Auswanderung nach Wien durch fat 15 
Jabre keinen Tag im Inſtitute. Dr, Fränkel war der unent- 
geltliche Hausarzt der Anftalt, üder wachte ſtreng die Reinlich- 
keit und den Speiſezettel und war ſtets bedacht auf den zu 
künftigen Beruf der Zöglinge, für welchen et auf Abhärtung 
und Mäßigkeit drang. Dr. Landesberz war Miniſter ohne 
Portefeuille, ſtets Fürſprächer der Kinder, ein nüßhlicher 
Hemmſchuh gegen die Strenge Dr. Fränkel's, ich möchte 
ſagen, das mütterliche Prinzip im Curatorium, welches mit den 
freundlichen Mondgeſichte des wohlbeleibten gutmüthigen 
Mannes harmonirte M. S. Goldbaum, üherwachte den Une 
terricht, dem er auch die Richtung gab und beforgte die Buch 
führung des Curatorium, während voller 19 Jahre vom Tage 
der Gründung. 

Der edle Mann, der die Anſtalt gründete und für ewige 
Zeiten ſicherte, wie auch drei derjenigen, die fie einrichten 
halfen und lange Zeit leiteten, ſind nicht mehr, und ich, der 
Einzige fie überlebende, der mit tiefer Wehmut der wackern 
Genoſſen denkt und ihr Andenken ehrt und ſegnet, din ſeit 
ſechs Jahren aus Numänien ausgewandert. Aber die zweite 
Gattin des edlen Gründers, Frau Adel haide von Neuſchotz, 
ebenfalls Lemberger Urſprunges, aus uralter gelehrten Familie 
da ſie die Tochter des hier geborenen Herrn B. Jolles iſt, 
eine hochgebildete und edeldenkende Dame, zielbewußt und 
verſtändnißreich; kräftig unterſtützt vom umſichtigen und eifrigen 
Vice-Präſidenten Herrn S. Reiſcher, mehr aber noch von une 


ſerem Landsmanne. dem bekannten Philanthropen Herrn Dr. 
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K. Lippe und Herrn Wolf Waſſermann, dem Adminiſtrator 
ohne Gleichen, wie auch bon noch anderen zwei Curatoren; 
widmet dem uunſterblichen Werke ibres ſeligen Gatten, als 
Präſidentin der Anſtalt, ihre volle Aufmerkſamkeit: fa daß 
das Gedeihen des Waiſenhauſes unter Leitung des gebildeten 
Hausbaters und Directors Herrn Dux und feiner Frau, der 
thätigen Waiſen mutter, auch für die Zukunft geſichert if. 
Wir rufen dem jubillirenden Inſtitute, zu ſeinem 
25 jährigen Beſtehen, um ſo freudiger unſeren Gruß und 
Segen zu, als vier Männer Galiziens zu feinem Entſtehen 
und Beſtehen beigetragen baben und eine Dame galiziſcher 
Herkunft an dieſem fhönen Vermächtniße ihres unvergeßlichen 
| Gatten auch gegenwärtig fegendreich wirkt. 


FEUILLETON, 
Reb Herſchale Goldkronenglanz. 


Jeder Pulsſchlag der Weltgeſchichte findet bekanntlich 
| feinen Reflex in unferem Volke — und jeder Pulsſchlag un- 
ſeres Volkes findet feinen Afterreflex im literariſchen Vereine 
„behufs gegenſeitiger Unterſtützung und Beerdigung“ zu 
Dur now. 

Befagter Verein hat zwar offiziell „alle politiſchen Ten- 
denzen“ aus feinem Wirkungskteiſe ansgeſchieden: allein mit 

dem ſelben Eifer, mit welchem verbotene Früchte geſucht werden, 
pflegt Reb Herſchale Goldkronenglanz, der kedenskängliche 
Gründer und Präſident dieſer würdigen Corporation, ab und 
zu ein bischen Politik gewiſſermaßen „iwiſchen den Zeilen“ 
zu treiben. 
! Die Politik war aber auch fein Element. Schon als 
f Jüngling — in des Lebens Mai gepflükt“ — pflegte er an 
ſämmtliche Blätter des Umkreiſes Berichte zu ſchreiben, „davon 
einem die Zähne klappern und die Nägel blau werden,“ und 
beinahe wäre es ihm einmal gelungen, einen feiner Berichte 
abgedruckt zu ſeben, wenn fih nicht der pedantiſche Redacteur 
fo fepe über geringfügige ortbhographiſche Differenzen aufge- 
halten und den behandelten Gegenſtand — es ging um eine 
durch den Wink des Wunerrabbis unterdrückte Viehſeuche — 
als „fär den Rahmen des Blaktes unpaſſend“ befunden hätte. 
— Allein eine Antwort um Redactionsbriefkaſten hat Herſchale 
erhalten und dieſer Fall trug nicht wenig zur Hebung ſeines 
Anfebend in der ganzen Familie, ja fogar der ganzen 
Gaſſe bei. 
Die Heirathsvermittler hefteten ſich feit dieſem Ereigniſſe 

wie die Ketten an die Ferſen der alten Goldkronenglänze 
und nachdem fämmtlihe Ahnen, deren man habhaft werden 
konnte, dei den Ohren aus dem Grabe herausgeholt und ge- 
lüftet worden waren, nachdem auch die beiderſeitigen Gifte den 
Befähigungs nachweis der gegenſeitigen Congruenz erbracht hatten, 
wurde Herſchale glücklicher Bräutigam und bekam die Eclaub- 
niß einem Mädchen den lange im Herzen gewälzten Vers 
vorzudeclamiren: „O, daß fie ewig grünen bliebe, die ſchöne 
Zeit der erſten Liebe!“ 
| Er hat ihn declamirt und mit dem Berfe fiel ihm ein 
Stein vom Herzen. Nebenbei bewährte ſich auch ſein politiſcher 
Sinn. Er gewahrte nämlich beim zukünftigen Schwiegervater 
j einen Hektogeaph und faßte den Entſchluß, diefe Entdeckung 
zu verwerthen. „Es liebt die Welt das Strahlende zu 
ſchwärzen,“ — meinte der junge Goldkronenglanz — 
ich wil das Strahlende meiner Gedanken bläuen.“ —— 
Sprach's und bat um den Aparat, der ihm als „Zugabe zum 
Brautgeſchenke“ auch thatſächlich übe rlaſſen wurde. — 

Wer war froher, als Herſchale! — 

Schon am nächſten Morgen machte er mit einem Haufen 
von Schriftſtücken die Runde durch die Stadt und bot jedem 
Bekannten ein Exemplar der „erfien Früchte feines Geiſtes“ 
dar. Die es laſen, mußten die Finger ablecken. Man glaube 
ja nicht, daß dieſes Lecken nur figärlih zu nehmen if; denn 
die Finger wurden buchftäblich geleckt. 

Die Gedanken des Autors waren nämlich ſo gewiſſenhaft 
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auf dem Papier niedergebläut, daß ſich die Bläue motbge- 
drungen den Fingern der Lefer mitheilen mußte. Und von 
einer ſolchen greifbaren Begriffs übertragung dis zum Finger- 
ablecken iſt nur ein Schritt. — 

Inzwiſchen trabte die Zeit des Brautſtandes mit Sieben- 
meilenſtiefeln von dannen und „ehe er wußte, daß er es 
wollen könnte“ — ſtand Reb Herſchale „mit dem röthlich 
ſtrahlenden Gipfel,“ — wie er geiſtreich fein Haar nannte — 
unter dem Trauhimmel. 

Er ſtand. Siebenmal wurde die Braut um ihn herum 
rechte Hand und — er fand. — Die Trauung war vollzogen, 
die Mufikanten ſchlugen an, Alles drehte ſich im Wirbel, und 
— er ſtand! 

Und er wäre nicht lange geſtanden, wenn er ſich nicht 
endlich — des Steheus müde — niedergeſetzt hätte. 

Dazumal erwachte in ihm der Gedanke, etwas Großes, 
Berühmtes zu werden, und folte auch“ des Meaciden mordend 
Eiſen dem Patroclus ſchrecklich Opfer brin gen.“ So hat er geſagt! 

Die erſten Jahre des Eheſtandes nahmen ihn aber allzu- 
viel in Anſpruch, als daß er an feine Miſſion ernt ſchreiten 
durfte. Bald waren es „intereſſannte Umßände“ feiner ſchönen 
Hälfte, bald Mafern feines Erſtgeboreney, bald erſte Zähne 
ſeiner zweiten Tochter, die in die Speichen ſeines Lebensrades 
eingriffen, und der arme Heckograph ſchimmelte verlaſſen im 
Winkel. — „Ach, er fab fie fortgeriſſen ſpielend in der Wellen 
Tanz“, die kühnen Gedanken feines Hochzeitstages; darob 
wollte ihm ſchier das Herze brechen. 

Es brach aber nicht, fein Herz; im Gegentheik, es er- 
mannte fid und ſtellte fih, — wie man fagt, — auf die Hin- 
terbeine. Und er fand eines ſchönen Tages mit Sonnenaufgang 
auf, öffnete das Fenſter ganz leiſe um die Häupter feiner 
Lieben nicht zu wecken, und bewunderte das Morgenrotb, das 
unendlichen Glanz ausgegoſſen hat auf die Strobbächer 
Durnowe. — „Gehorchen und Herrſchen! Sein und Nicht- 
ſein! — rief er balblaut und ein tiefer Seufzer entwand 
ſich ſeiner Bruſt. Sein Plan war fertig. 

Er ſetzte ſich zum Schreibtiſch, entwarf die Statuten des 
2 gegeuſeitigen Unterfügungs- und Beerdigungsbereines“ und 
hektographirte den Entwurf. Noch auf denſelben Tag wurde: 
Alles, „was kein Schweinefleiſch ißt,“ zu einer Generalver- | 
ſammlung citiert und nach einem Monate konnten ſchon die 
Wahlen in den Ausſchuß bor ſich gehen. 

Die Stube des Gründers und präſumptiven Präfidey ten 
war mit weißem Sand beſtreut, der große viereckige Tiſch in 
die Mitte geſchoben und mit einem bunten Tuche bedeckt. 
Tinte, Federn Papier, auch eine Winde fehlten nicht. Seſſel 
ſtanden ringsherum, ein breiter, gepelſteter Vaterſtuhl oben 
an. Es herrſchte in allen Winkeln eine weihevolle Stimmung; 
ſelbſt die Uhr an der Wand ſchlug beute pathetifcher, als 
ſonſt. Es war Wahltag. 

Nach und nach verſammelten ſich die erten Mitglieder 
des Vereines, es gab ihrer ſammt und ſonders 13, 
reſpꝛetable, wenn auch ominöſe Zahl. 

Goldkronenglanz empfing fie mit der herzgewinnendſten 
Miene, über welche je ein Dipromat verfügen konnte, und 
drückte einem jedem der Gäſte verffändnißinnig beide Hände. 


„Erinnern Sie ſich an meine Affaire mit dem Durnower | 
der Gründer! hoch der Präſident!“ — 


Wochenblart?“ — wandete er ſich an den dicken Hopfen- 
händler, einen bewährten Zeitungsforſcher im Orte, — o, lch 
habe die Redaction an die Wand gedrückt. Sie konnte meine 
großen Wahrheiten, — als vesfrühte natütlich und als über⸗ 
aus kühne, — ihren Durchſchnittleſern nicht bieten und 
wagte anderfeiid ibre Schwäche nicht einzugeſteben. Und da 
kam die klaſſiſche Ausflucht 
Rahhmen“. Sie begreifen wohl.“ 

Aber, Rab Herſchale, wer wird auf fo ein Zeitungs- 
gewäſch achten? — verſetzte ruhig der Angeſprochene. 

„Mit nichten, Herr, mit nichtes“ — replicitte Gold- 
kronenglanz — „Zeitungsgewäſch hin. Zeitungsgewäſch her, 
abet die Zeitungen laffen ſich mit ganz unvedeutenden Menſchen 
in keine Polemik ein“ 
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gedreht und er ſtand. Der Rabbiner nahm deu Becher in die 


eine 


bon. „Nichthineinpaſſen in er 
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„Das fann fon fein“ meinte der Hopfenhändler. 
„Kann fann fein? — rief der Diplomat — „o nein! 
Es muß fo fein. Wenn die Zeitung mein Genie vidt 
gefürchtet hätte, fo würde fie ſich mit mir nicht abgegeben 
haben. Wiſſen Sie auch, was mir neulich der Notariats- 
ſubſtitut geſagt bat?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Schade, wirklich fhad” — ſetzte Reb Herſchale fort — 
„Herz, hat er geſagt, warum haben Sie nicht ſtudirt? Sie 
ſprechen ja denſelben Stil, wie Schiller“. 

Dieſe Erklärung machte den ſonſt wortkargen Hopfen- 
händler ſchon ganz berfiummen. — 

Der Dichter der Räuber hatte 
Durnower Intelligenz viele Verehrer. 

Schiller II. wandete ſich unterdeſſen an den gebildeten 
Buchhalter der Dampfmühle mit der Frage, was er von den 
erſten Ausgabe der erſten Früchte ſeines Geiſtes“ hatte. 

Der Buchhalter lobte den Schwung der Sprache und 
die (döne Schrift. „Wie gedruckt“ — fagte er — „wie ge- 
druckt!“ — 

„Nicht wahr?“ — antwortete der freudeſtrahlende — 
Goldkronenglanz und drückte dem gefälligen Kritiker die Hände 
mit einer Wärme, die die Eiskruſte des kälteſten Herzens zum 
Schmelzen gebracht hätte. — 

»Und nun zur Sache!“ ſagte er und ſetzte fih auf den 
Grohbaterſtuhl, — „nehmen Sie Platz, meine Herten, wir 
beginnen!“ 

Reb Herſchale las die behördlich genehmigten Statuten 
bor und ſchloß mit dem großen Worte, das er gelaſſen aus- 
zuſprechen ſich bemühte: „Nun ſo walte das Product meines 
Geiſtes zum Wohle der Stadt, des Landes und der ganzen 
Welt, Amen! Schreiten wir zur Wahl!“ 

Er bertheilte an die Gäſte Zettel und Bleiſtifte, fam- 
melte dann die geſchriebenen Zettel ab, muſterte ſie und 
besfündete unter allgemeiner Spannung: „Reb Herſchale Gold- 
kronenglanz iſt eiuſtimmig zum Präſidenten gewählt worden. 


nämlich unter der 


Hoch! boch! hoch!“ 


Die Berfammlung ſtimmte enthuſtaſtiſch in die Hochrufe. 
Die freudigſte Stimmung bradh herein, man küßte und um- 


armte einander und einige Stimmen riefen: „Bier? nein? 
Wein!“ — 
Da ertönte das Glöckchen; es wurde ſtill im Kreiſe. 


Der Präſident beſtieg den Großbaterſtuhl und begann mit 
feierlicher, — mitunter von Thränen durchtränkter Stimme: 
„Meine Herren, Sie haben mich auf eine Höhe erhoben, bon 
der herabzuſehen es mir ſchwindelt — Sie haben mich ſtolz 
gemacht. Wollen Sie verſichert ſein, daß mir die Aufgabe des 
Vereines, deſſen Gründer und nunmebr Leiter ich mich 
nennen darf, ſehr am Herzen liegt. — Ich werde mich darnach 
richten. So lange ich Präſident bin, folen Euch wegen Unter- 
ſtützung oder Beſtattung keine grauen Haare wachſen. Und 
wie einſt ein großer Monarch ſtrebte, daß jeder feiner Un- 
tertbanen ein Huhn im Topfe habe, ſo will auch ich ſorgen, 
daß alle Vereinsmitglieder zuſammen, und jeder einzelne ins- 
beſondere ſowohl mit der Unterſtutzung im Nothfalle als auch 
mit der Beerdigung im Ablebensfalle vollauf zuftieden fei. 
Nehmen Sie, meine Herrn, hiemit für das mir geſchenkte 
Vertrauen den been Dank entgegen. Hoch der Verein! Hoch 


Da öffnete ſich die Thüre und der Kopf der Frau 
Goldkronenglaz wurde ſichtbar „ Herſchale, Dit Du verrückt?“ 
— fragte ſie, als fie ihn fo ſchreien hörte. 

„Was berſtehſt du von Präſidenten“ — ſagte Reb 
Herſchale ſelbſtbewußt. „Weißt du, wer in Amerika der höchſte 
und größte Mann if?“ — 

„Wer denn?“ — fragte fie. 


„Wer? — Ein Präſident! berſtehſt du, ein Präfi⸗ 
dent!“ — rief Goldkronenglanz — „und dasſelbe bin ich 
nun auch. — Geh, geſchwind, laß Bier und Wein holen. 


Heute muß alles unter dem Tiſche liegen!“ F. 


— — 
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Pelze und Kleider ZUR GEFELLIGEN KENTNISSNAHME. 


ZUM AUFBEWAHREN. En Indem ich das seit 25 Jahren in Ehren bestehende 


9 en gros & en detail 
$ 


Mineralwasser - Geschäft 


2 
E des seel, Herrn VICTOR GOLDBAUM übernommen, 
S ersuche ich das P T. Publicum um geneigten Zu- 
spruch welchem ich durch frische Transporte und 


Gefertigter macht hiemit bekannt dass er 
PELZE verschiedene KLEIDUNGSSTUICKE und 
TEPPICHE 

gegen Motten 
mittelst des neuesten amerikanischen chemischen 
Pulvers gegen billiges Honorar verpackt und auf- 
bewahrt 


Bei dieser Verpackung resp Aufbewahrung — 10 reeller Behandlung eee entsprechen 
9 werde. 
Jahre Garantie. — Auf Verlangen kano Gefertigter Ren en une ll 
die oben erwähnte Aufbewahrung auch bei den ge- . 13 753 = 325 1183 
ehrten P. T. Kunden zu Hause ZU BILLIGEM — Se 
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Eà Adresse: Victor Goldbaum's Nachfolger Jesajas Jolles 
Lemherg, Karl-Ludwig-Strasse Nr. 29 Telephon Nr. 30i 
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Um zahlreichen Zuspruch bittet Hochachtungsvoll 
B Tossf Mund 


PREISE ausführen. 
Lemberg, Boimöw-Gasse 8 


| 
REFERENZEN: Herr Franz Kosidski k. k. Rath, i Specialist 
Hr. Pincas, k. u. k. Auditor, Hr. Dr, Simon Fläschner g für Ohren- Nasen und Halskrankheiten | 
Herr Dr. Isidor Baumann. Herr Skerlinski, k k. Ober- ; i | i 
Inspector, Herr Kiselka, Commissär, Herr Feliks Bu- œ fi d 
rzykowski k. k. Beamte Herr Samuel Neuwelt u, a. A K N; ein 0 LI 
15 Se ee Beiden, L em. Demonstrator an den Kliniken der Professoren 11 
B Gruber und Stoerk und gew. Secundararzt am k. k, E 
FF | | Allg. Krankenhause in Wien. 
in verschiedenen Mustern anf einer Maschine g Lemberg, Jagellonengasse 2 } 
zu billigen Preisen angenommen. 11 Ordination von 10 — 12 und von 2—5 WW 


g 


= | Ze [ee ea lalelela le) 


Bitte zu lesen. 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


DRUCKEREI 


Goluchowski - Platz Nr 9 
ſich befindet 


und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen We- 
ſtellungen aller Art Druckſorten zu 
beehren. 


Hochachtungsvoll 


CH. R O HAT VN 


| LEMBERG. 


Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur Dr. Samuel Pohl — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg. 
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Concurs - Ausschreibung.! 


Aus der von Herrn Jakob Stroh nnter dem Namen | 
Clara Stroh'sche Stiftung zur Ausheiratung armer 
jüdischer Mädchen errichteten Stiftung gelangen heuer 
und zwar am 1. November als dem Todestage der seeligen 
Clara Stroh zwei Ausstattungsbeträge zu je 800 fi. 
zur Verteilung, 

Dle Bewerberinnen haben den Nachweis ihrer Dürftig-. 


keit, ihres moralischen Lebenswandels, des erreichten 16 
und nicht überschrittenen 35. Lebensjahres, ihrer Zustän- 
digkeit zur Gemeinde Lemberg. sowie eventuell der 


Verwandschaft mit dem Stifter Herrn Jakob Stroh oder 
dessen verewigten Gattin Clara Stroh geb. Trachtenberg 
zu erbringen, wobei bemerkt wird, dass letzteren ohne 
Rücksicht auf den Ort ihrer Zuständigkeit der Vorzug vor 
anderen zusteht. 

Die gebörig belegten Gesuche sind vor Ablauf des 
15. October J. J. zu Händen des Herrn Jakob Stroh in 
Lemberg, Hetmwahska-Gasse zu überreichen. 

Schliesslich wird hervorgehoben, dass den Bestimmun- 
gen des Stiftbriefes gemäss der Stifter Herr Jakob Stroh 
bei der Verleihung der Stipendien nach freiem Ermessen 
vorzugehen berechtigt ist. 


Lemberg am 15. September 1893. 
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KITT! 


ferner Staugen - Staub, Stück und chelmer 
Kreide und Maschinen - Oehle 
in bester Qualität 


und zu billigsten Preisen SE 


offeriert. 
Die Dampf - Fabrik 
des 
EIleinrich SBıumenfelä 
Apotheker in Lemberg. 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. ©. Reinhold 


Zahnarzt 


Zahntechnisches Atelier. — Operationen mit Lustgas. 
Lemberg, Jagellonengasse Nr. 2 
Ordination von 9 — 12 und von 2—5 


FFFFFPTEFONTPTTRRRT 
DOT DI3717 DIN 


Sie kaufen 
Domni und 9 „N 


am besten und billigsten bei der seit 
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PEPPI 


25 Jahren bestehenden Esrogım Importfit ma. 


G. Singer, Triest. 
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e neee 
Von der k. k. Behörde concessionirte 


Privat- Handelsschule $ 


in Lemberg 
beginnt vom 1. October 1. J. 


Einen einjährigen Fachkurs mit vollen Programm 
dieses Curses an der Handelsakademie in Wien. 


Die Vorträge zweisprachig Deutsch und Polnisch. 
Einschreibungen jeden Tag von 2—7 Uhr Nachmittag. 


Das Schulprogramm und der Lehrplan 


sind gegen Erlegung von 25 kr. zu haben im Bureau 
der Schule Krakauergasse 7 III. Stock 


L. EK. Veltze. 
+++ LH VVUV UV VUVV + + + + > + 


Die ZB: 
„Wiener Allgemeine Zeitung“ 


ist das einzige 
täglich um ſechs Uhr Abends 


erscheinende Wiener Journal und wird noch mit den Abend- 
zügen in die Provinz versendet. Die „Wiener Allgemeine 
Zeitung“ ersetzt also dem Provinzleser nicht nur jedes andere 
Wiener Blatt, sondern bringt ihm auch die neuesten Nachrichten 
am frühesten zur Kenntniss. 


In der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ erscheint täglich 
12 Stunden, früher als in allen anderen 
1 Blättern, das vollständige Curs blatt der 
Wiener Effecten-Börse, sowie die Abendeurse, ferner die 
Notirungen Budapest, Berlin, Paris, Frankfurt 
London, und anderer Bankplätze. 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ver- 
öffentlicht noch an demselben Tage, also 12 Stunden 
früher als alle anderen österreichischen Blätter, vollständig er- 
schöpfende Berichte aus dem Reichsrathe, den Landtagen, den 
Delegationen endlich ausführliche Berichie aus dem Gerichts- 
saale, 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ enthält ausserdem eine 
ausschliesslich dem 


Theater, der Kunſt und Literatur 


gewidmete Beilage, welche sich namentlich im Familien- 

kreise und bei Frauen besondere Beliebtheit erfreut, 

und gediegene Aufsätze über alle Erscheinungen auf dem 

Gebiete des internationalen Bühnen wesens der Musik, Malerei 
Plastik und Literatur enthält 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ist in allen Trafiken 
and sonstigen Verschleiss-Localitäten sofort nach Erscheinen 
täglich zu haben und erscheint auch an allen Feiertagen. 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ liegt in allen 
Hotels, Cafés, Restaurants in der Reichshauptstadt, sowie 
in allen grösseren Städten der Monarchie auf und eignet 
sich demnach bestens zur Insertion. 
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Pränumerations- Preis e 
für die 


„Wiener Allgemeine Zeitung“ sammt der Beilage 
„Theater, Kunst und Literatur“ 


Für Wien 
Ganzjährig . f. 14.40 J Vierteljährig . fl. 3.60 
Halb jährig „ 720 Monatlich „ 1.20 
für die Provinz: 
Ganzjährig fl. 15.— Vierteljährig fl. 3.75 
Halbjägrig, „ 7.50 Monatlich „ 1.30 


Einzelne Exemplare bei den Verschleissern in Wien 4. kr. 
in der Provinz 5 kr. 

Allen Zuschriften an die Expedition ist die Adressschleife 
beizufügen, unter welcher das Blatt bisher versendet wurde 
Neu eintretende Abonnenten wollen ihre ganaue Adresse 
angeben. Die Administration der 


„Wiener Allgemeinen Zeitung“ 
IX /I, Hahngasse 12. 


